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Liebe Leserin 
Lieber Leser

Für diese Ausgabe von OdAPress setzen sich Personen mit 
unterschiedlichen Positionen und Lebenswegen mit dem 
grossen Thema «Generationen» auseinander. Menschen aus 
verschiedenen Generationen äussern sich unter anderem 
zu Themen wie Werte und Spiritualität, Generationenvertrag 
oder Rolle Mann/Frau. Meine Erkenntnis daraus ist, mit­
einander zu sprechen, einander gut zuzuhören verbindet 
auch Generationen. 

Das Thema «Generationen» ist nicht zufällig gewählt. Es ist 
an der Zeit, mich von der OdA GS zu verabschieden. Ich durfte 
die Organisation während siebzehn Jahren entwickeln und 
dabei immer auf die Unterstützung der Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter zählen, auf das Vertrauen der Mitglieder des 
Vorstands bauen und den Lehrbetrieben eine verlässliche Dienst­
leistung anbieten. Die OdA GS verlasse ich mit grosser Dank­
barkeit für die gute, befriedigende und erfolgreiche Zeit, die 
ich erleben durfte.

Die Geschäfte übergebe ich vertrauensvoll an Herrn Valentin 
Meichtry. Er gehört einer jüngeren Generation an und wird mit 
viel Engagement und Ressourcen die erfolgreiche Geschichte 
der OdA GS weiterschreiben. Ich wünsche ihm und der ganzen 
OdA GS dabei viel Erfolg.

Marlis Hörler Böhi
Ehemalige Vorsitzende der Geschäftsleitung

Liebe Leserin 
Lieber Leser

Ich darf mich Ihnen an dieser Stelle kurz vorstellen. Als 
Mitglied der Generation Y freue ich mich, die OdA GS erfolg­
reich und zukunftsgerichtet weiterführen zu dürfen. 

Mein beruflicher Werdegang setzt sich aus einer Lehre, als 
Maurer mit BMS, und einem Studium an der OST, als Sozial­
pädagoge, zusammen. Gegen Ende Jahr werde ich meinen 
MAS in Management of Social Services abgeschlossen haben. 
Weiter bin ich seit sechs Jahren als Schulrat und in mehre­
ren Vorständen in Rorschach tätig, wo ich auch aufgewachsen 
bin. Zu meinen bisherigen Wirkungsfeldern gehören die 
KESB, Institutionen für Menschen mit Beeinträchtigungen 
und in den letzten Jahren die Berufsbildung. Gemeinsam 
mit der Geschäftsleitung und den Mitarbeiterinnen und Mit­
arbeitern werden wir weiterhin eine verlässliche und kompe­
tente Dienstleisterin und Partnerin sein für unsere Mitglieder 
und die Berufsbildung.

Bezugnehmend auf das Thema «Generationen» fallen mir 
spontan die Begriffe «Fridays for Future», «AHV» und «Rollen­
bilder» ein. Mit Perspektive auf die OdA GS und unsere Tätig­
keitsbereiche müssen wir uns mehr denn je um das Berufs­
marketing kümmern. Wegweisende regionale und nationale 
Entscheidungen zur Finanzierung und Attraktivitätssteige­
rung müssen getroffen werden, um das Fachpersonal für das 
Gesundheits- und Sozialwesen auch in Zukunft bereitstellen 
zu können. 

Wir bleiben weiterhin engagiert und leidenschaftlich für die 
Berufsbildung im Einsatz. Im Namen der OdA GS bedanke ich 
mich für das langjährige Engagement von Marlis Hörler Böhi.

Valentin Meichtry
Vorsitzender der Geschäftsleitung
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Alle Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
haben im Vorfeld einen Beitrag zu vorde­
finierten Themen schriftlich eingereicht. 
Diese Texte sind im zweiten Teil von 
OdAPress abgedruckt und dienten als 
Grundlage und Leitfaden für das Gespräch.

Ein Thema, das in vielen Texten auf­
genommen wurde, ist Rebellion. Marcel 
Geisser formulierte in seinem Beitrag 
so: «Rebellion war Pflicht.»

Alle Teilnehmenden sind sich einig, 
Rebellion ist wichtig, um Veränderun­
gen und Entwicklungen anzustossen. Sie 
sollte auch nicht als Privileg der jungen 
Menschen verstanden werden, sondern 
für alle eine Möglichkeit sein, sich zu 
positionieren. 

Bischof Markus Büchel nimmt bei 
der jungen Generation ein waches Gespür 
dafür wahr, was sich verändern muss, und 
diese Einblicke haben auch ihn verändert. 

Die Kirche verlangt mit ihrer Struktur 
Anpassung, aber über allem steht Gott. 
Er selbst fühle sich dem Glauben und 
Gott verpflichtet. Auch in der Kirche gebe 
es Rebellion, aber nicht immer in die 
Richtung, die er sich wünschen würde. 

Das Gespräch führte weiter zu den 
Grenzen von Rebellion. Diese sind kul­
turell und in verschiedenen politischen 
Systemen sehr unterschiedlich. So durfte 
Marcel Geisser im Rahmen eines Kon- 
gresses feststellen, dass seine in diesem 
Kontext rebellische Haltung zuerst auf 
Widerstand, später auf grosse Zustim­
mung und Anerkennung gestossen war. 
Er wird sich gerne weiter positionieren, 
solange dies möglich ist.

Konsens zeigt sich darin, dass Rebel­
lion gewaltfrei sein und bleiben muss, 
Gesetze eingehalten werden und die 
Menschenwürde auch beim Rebellieren 
gewahrt ist. Es brauche eine klare Sprache 
und Position.

Anlässlich einer Diskussion am Generati­
onentisch wurden mit Vertreterinnen und 
Vertretern aus verschiedenen Genera­
tionen aktuelle Themen besprochen. Aus­
sagen und Positionen sind im nachste­
henden Text zusammengefasst und geben 
einen spannenden Einblick in die Haltun­
gen und Werte der Teilnehmenden.

Zur Diskussion am Generationentisch 
trafen sich Bettina Gertsch, Hebamme 
und Familienfrau, Selin Wildhaber, Ler­
nende Fachfrau Gesundheit EFZ, Leandra 
Breu, Schülerin Fachmittelschule und 
Klimaaktivistin, Bischof Markus Büchel 
und Marcel Geisser, buddhistischer 
Zen-Meister und Gründer Meditations­
zentrum Haus Tao in Wolfhalden. 
Geleitet wurde das Gespräch von Marlis 
Hörler Böhi, Vorsitzende der Geschäfts­
leitung OdA GS, und Fredi Rauner,  
Mitglied der Geschäftsleitung.

Werte und Rituale haben im Zusam­
menleben, auch zwischen den Genera­
tionen, eine wichtige Funktion. Besonders 
eindrücklich beschreibt Bischof Markus 
Büchel die Bedeutung der kirchlichen 
Rituale.
Weihnachten ist ein Ritual, das für alle 
wichtig ist, auch wenn die Weihnachts­
geschichte nicht mehr im Zentrum steht. 
Weihnachten ist ein schönes Fest, die 
Familie kommt zusammen und ein Christ­
baum schmückt den Raum. Weihnachten 
am Strand feiern? Das passt gar nicht!

Im Alltag sind es die kleinen Rituale, 
wie gemeinsam zu essen, Rituale im 
Umgang miteinander, die sehr wichtig 
sind und die in einer lebendigen Familie 
gepflegt werden müssen. Selin Wildha­
ber verbindet diese Aussage mit ihrer 
Arbeitsstelle in der Psychiatrie. Rituale 
helfen Menschen in der Klinik die für die 
Genesung wichtige Ruhe und Sicherheit 
zu finden. Auch für sie sind die persön­
lichen Abendrituale wichtig und haben 
einen festen Platz in ihrem Tag. 

Spirituelle Erfahrungen könnten eben­
so in der Natur, im Bewusstsein, dass es 
eine höhere Macht gebe, gemacht wer­
den, hält Leandra Breu fest. Zudem macht 
sie die Beobachtung, dass sich viele aus 
ihrem Umfeld wieder vermehrt einer Kir­
che zuwenden.

Der Ursprung von vielen Ritualen liegt 
in anderen Kulturen und oft ist ein Ritual 
eine Sprache, etwas objektiv Unerklär­
liches, wie zum Beispiel die Eucharistie-
Feier, erlebbar und für eine Gemeinschaft 
zugänglich zu machen. Die christlichen 
Rituale hätten ihren Ursprung in vorchrist­
lichen Ritualen, hält Bischof Markus 
Büchel fest. Sie sind abgestimmt auf den 
Verlauf der Jahreszeiten – Ostern, das Fest 
des Lebens und der Auferstehung, symbo­
lisiert durch das neue Leben in der Natur. 

Gemeinsame Rituale verbinden Gene­
rationen und Menschen untereinander. 
Wegen Corona konnten viele Rituale, sei  
es in der Familie oder in anderen Gemein­
schaften, nicht mehr wie gewohnt  gelebt 
und erlebt werden. Das verbindende 
Element wurde schmerzlich vermisst. 

So wie Rituale aus anderen Kulturen 
übernommen, übersetzt und interpretiert 
wurden, steht nun die Herausforderung 
an, Rituale mit anderen Medien, zum Bei­
spiel digital für eine neue Generation mit 
anderen Kommunikationsgewohnheiten, 
erlebbar zu machen. Ungeachtet ihres 
Ursprungs und der Bedeutung von Ritualen, 
können diese getrost auch vereint werden. 
So präsentiert sich bei Marcel Geisser auch 
mal ein Osterhase auf einer Buddha-Statue.

Generationen… an 
einem 
Tisch.
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Selbstverwirklichung und Individuali­
tät in einem Umfeld, das viele Optionen 
bietet, sind eine Herausforderung. Man 
muss sich laufend für oder gegen etwas 
entscheiden.
Bereits als Jugendlicher, hält Marcel 
Geisser fest, habe er für sich erkannt, dass 
er nicht ein Multioptionsleben aufbau­
en, sondern ein Leben in Bescheidenheit 
suchen möchte. 

Nicht alle Optionen nutzen zu wollen, 
stehe in engem Zusammenhang mit dem 
eigenen Wertesystem. So liessen sich viele 
von vornherein ausschliessen, meint Selin 
Wildhaber und beurteilt ihre Situation als 
recht entspannt. 

Ob alle, wirklich alle gleich viele 
Chancen und Möglichkeiten haben, stellt 
Leandra Breu in Frage. Nicht alle Fami­
lien seien materiell so gut situiert, dass 
alle Möglichkeiten offenstehen und das 
gemacht werden könne, was man gerne 
möchte. Dies trifft auch auf die Wahl­
möglichkeiten bezüglich der Ausbildung 
zu. In der Klimabewegung werden ande­
re Werte entwickelt und gelebt. So wird 
es cool, ein Generalabonnement für den 
öffentlichen Verkehr zu besitzen oder im 
Secondhand-Shop einzukaufen. Der Kon­
sum steht dabei nicht mehr im Vorder­
grund.

Wegen der Corona-Pandemie musste 
die Gesellschaft auf vieles verzichten. Wie 
gehen Menschen damit um, dass sie nun 
wieder mehr Möglichkeiten haben? Wie 
gross ist der Wunsch, jetzt alles nachzu­
holen, oder die Erkenntnis, dass es auch 
mit weniger geht? Sicher für viele ein 
spannendes Beobachtungsfeld. 

Das klassische Familienbild ver­
ändert sich und es gibt Platz für 
neue  Familienmodelle. In ihrem Text 
beschreibt die Hebamme Bettina Gertsch 
ihre persönliche Familienorganisation 
wie auch die Notwendigkeit flexibler 

Betreuungsstrukturen, um die berufliche 
Arbeit leisten zu können. In einer Runde, 
die sich mit dem Thema «Generationen» 
befasst, ist die Auseinandersetzung mit 
Familienmodellen unerlässlich.

Die Gesprächsteilnehmenden sind sich 
einig, dass punkto Gleichberechtigung 
noch viel getan werden muss. 

Einige Fakten zum Thema werden 
von Bettina Gertsch eingebracht. Es seien 
nach wie vor die Frauen, die wesentlich 
mehr unbezahlte Arbeit leisten. Die Care-
Arbeit trägt zum Wohle aller bei und ist 
für die Gesellschaft relevant. Nur wird 
ein Grossteil der Care-Arbeit unbezahlt 
von Frauen geleistet; die Wirtschaftstheo­
rien und die Politik vernachlässigen dies 
systematisch. «Gleicher Lohn für gleiche 
Arbeit», ist dabei nur eine altbekannte 
Forderung. Noch immer verdienen Frauen 
pro Stunde Lohnarbeit fast ein Fünftel we­
niger als Männer. Dieser «Gender Pay Gap» 
muss endlich geschlossen werden! 

Themen rund um «Frau und Familie» 
sind Herzensanliegen von Bettina Gertsch. 
So fordert sie, dass Frauen mehr in gesell­
schaftsrelevante Entscheidungen einbe­
zogen werden. Zudem macht sie darauf 
aufmerksam, dass Gewalt gegen Frauen 
auch in der Schweiz keine Randerschei­
nung ist – im Gegenteil. Gerade in ihrem 
beruflichen Umfeld erfährt sie, wie häufig 
Frauen sexuelle oder andere Gewalter­
fahrungen erleben.

Schliesslich ist die Vereinbarkeit von 
Beruf und Familie ein gesellschaftliches 
Thema. Es reicht nicht, wenn die Verein­
barkeit nur innerhalb der Familie organi­
siert werden muss. Es braucht nachhaltige 
Strukturen, damit die Frauen ihren Platz 
in der Gesellschaft einnehmen können 
und sich auch Männer für die Gleich­
berechtigung einsetzen. 

An Leandra Breu ist die Frage gerichtet, 
ob die jungen Männer ein anderes Frau­
enbild entwickeln. Sie erklärt, dass Unter­
suchungen zeigen, auch wenn Frauen 

sich gleich oft zu Wort melden, ihre Rede­
zeit trotzdem kürzer ist und sie werden 
oft unterbrochen. Als junge Frau habe sie 
schon die Erfahrung gemacht, dass sie 
weniger ernst genommen werde und sich 
die Anwesenden schnell auf die Männer in 
einer Gruppe fixieren. Engagiert meint sie: 
«Wir Frauen müssen und werden weiter 
für unsere Gleichberechtigung kämpfen.»

Bei diesem Thema kommt die Grup­
pe nicht darum herum, auch die Position 
und Haltung der Kirche zu beleuchten. 
In der katholischen Kirche sei die Posi­
tion und die Rolle der Frau von alters her 

Generationen Generationen

klar definiert. Ein kontroverses Buch (von 
Katharina Ganz), mit dem Titel «Frau­
en stören», befasst sich mit der Position 
und Anerkennung der Frau in der Kirche. 
Bischof Markus Büchel positioniert sich 
eindeutig, die Kirche muss sich auch in 
dieser Frage wandeln.

Menschen aus verschiedenen Kultu­
ren mit unterschiedlichen Werthaltungen 
finden in der Schweiz zusammen. Dies 
könne zum Beispiel bezüglich der Rolle 
der Frauen oder im Umgang mit Homo­
sexualität in einer kleinen Gemeinschaft 
zu Konflikten führen, nicht zu sprechen 

von den unterschiedlichen Haltungen 
und Positionen, die weltweit bestehen. In 
der Kirche wird die Ehe über Sakramen­
te geschlossen und geschützt, weil einzig 
sie in der Lage ist, Leben weiterzugeben – 
soweit nicht medizinische Interventionen 
eingesetzt werden.

Auch im Buddhismus gibt es vorde­
finierte Rollen. Man könnte die Wände 
hochgehen ob der Argumente, warum 
sich Frauen für gewisse Rollen und Auf­
gaben nicht eignen sollten, äussert Marcel 
Geisser. Es brauche noch Zeit, er werde 
Gleichberechtigung wahrscheinlich nicht 

erleben. Es fehle an geeigneten Vorbildern 
und sie müssten langsam wachsen. Das 
gelte jedoch nicht für den Westen!

Klimawandel und Erderwärmung 
lösen Angst und Sorgen aus, aus denen 
unterschiedlichen Strategien und Aktivi­
täten entstehen. Leandra Breu bezeichnet 
sich in ihrem Text als Klimaaktivistin und 
gibt Einblick in ihre Gefühlslage.
Der Prozess der Klimaerwärmung 
ist  schon weit fortgeschritten. Leandra 
Breu ist überzeugt, dass es schnelles, 

«Vielfalt ist die essenzielle 
Grundlage für eine konstruktive 
gerechte Problemlösung.»  
Selin Wildhaber

«Um die Gleichberechtigung zu erreichen, 
fehlt es im religiösen Kontext an Vorbildern 
und sie müssen langsam wachsen.» Markus Geisser
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entschlossenes Handeln braucht. Die 
Industrie muss sich entwickeln, auf Erd­
öl und Flugzeuge muss verzichtet werden. 
Mit individuellem Verzicht und freiwilli­
gen Einschränkungen lassen sich die gros­
sen globalen Probleme nicht lösen. Dafür 
ist sie bereit, sich zu exponieren, laut und 
unbequem zu rebellieren. Es freut sie, dass 
die Sorge um die Umwelt nicht mehr nur 
das Thema der Jugend ist, sondern sich 
generationenübergreifende Gruppen gebil­
det haben.

Eine Familie mit vier Kindern sei nicht 
gerade das Vorzeigemodell einer guten 
Klimabilanz, meint Bettina Gertsch iro­
nisch. Zusammen mit ihrer Familie sucht 
sie nach einem bewussten, respektvollen 
Umgang mit Ressourcen. 

Auch wenn Selin Wildhaber die Sorge 
betreffend der Klimaerwärmung teilt und 
sich entsprechend positioniert hat, ist es 
ihr wichtig, dass man sich nicht bestrafen 
muss, weil man ein Mensch ist. Es sei wich­
tig, ein Bewusstsein für Umweltfragen zu 
entwickeln und sicher sollte es nicht verbo­
ten werden, eine grosse Familie zu haben.

Angst habe auch einen verbindenden 
Charakter, hält Bischof Markus Büchel 
fest. Die Entwicklung in der Klimaer­
wärmung gehe exponentiell schnell. 
Gerechtigkeit, Frieden und die Bewahrung 
der Schöpfung sind wichtige Themen in 
der kirchlichen Diskussion. Selbst Papst 
Franziskus hat die Dringlichkeit erkannt 
und sich entsprechend positioniert, eine 
grosse Tat eines globalen Führers. Über 
sich persönlich meint er, dass es nicht 
überzeugend wäre, wenn er mit über 70 
Jahren zum Veganer würde, er aber sehr 
oft hauptsächlich mit öffentlichen Ver­
kehrsmitteln unterwegs sei.

In diesem Zusammenhang stellt sich 
auch die Frage, ob es die richtigen Ent­
scheidungsträger sind, die die Entwick­
lungen steuern. Steht wirklich immer 
das Wohl der Allgemeinheit im Zentrum 
oder sind es vor allem wirtschaftliche oder 
persönliche Interessen, die leitend sind? 
Am längsten und meisten betroffen ist 
die junge Genreration, die wie im Fall 
von Leandra Breu noch gar nicht abstim­
men darf.

«Frauen reden gleich 
viel, aber weniger lang 
und werden häufiger 
unterbrochen.»  Leandra Breu

Ein Satz aus dem Text von Bischof 
Markus Büchel gibt den Einstieg in den 
letzten Block der Gesprächsrunde: «Viel­
falt kann sperrig und konflikthaft sein, 
doch nur wer voneinander weiss, kann 
den Wert von Gemeinsamem und auch 
die Unterschiede schätzen.» Fredi Rauner 
stellt die Frage, wo Vielfalt ein Gewinn ist?
Damit Vielfalt ein Gewinn werden kann, 
ist es wichtig, dass miteinander gespro­
chen wird, dass man sich zuhört, reflek­
tiert und Lösungen gemeinsam findet. 
Vielfalt ist die essenzielle Grundlage 
für eine konstruktive, gerechte Problem­
lösung. Die Themen verändern sich über 
die Generationen hinweg und im Laufe 
des Lebens habe jede Generation ihre 
eigenen aktuellen Zeitthemen, betont 
Bettina Gertsch.

Die grossen Herausforderungen der 
Welt können nur bewältigt werden, wenn 
die Religionen der Welt und die Genera­
tionen zusammenspannen. Es ist das Wis­
sen und die Erfahrung von vier bis fünf 
Generationen, auf das zurückgegriffen 
werden kann, und es bestehen Chancen, 
gemachte Fehler zu korrigieren und dabei 
reifer und weiser zu werden.

Die Diskussion am Generationen­
tisch wird beendet mit einem nicht weiter 
protokollierten Austausch. Es sind sich 
Persönlichkeiten mit grosser Empathie 
und Weitsicht nähergekommen. Im  Aus­
tausch über die Generationen hinweg 
zeigt sich auch, dass die Positionen 
nicht so unterschiedlich sind. Vielleicht 
braucht es manchmal einfach etwas mehr 
Verständnis und Übersetzungshilfen.

Marlis Hörler Böhi und Fredi Rauner 
danken im Namen der OdA GS den Gästen 
der Generationen-Diskussion herzlich für 
ihre Teilnahme, ihre Offenheit und wün­
schen für die Zukunft beruflich wie auch 
privat alles Gute.
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Generationen im Kontext 
der Hebammenarbeit
Der Schweizerische Hebammenverband ist der älteste Berufsverband für Frauen. 
Wir Hebammen setzen uns jeden Tag für die werdenden Familien und einen guten 
Start der neuen Generation ein. Welchen Herausforderungen wird die nächste 
Generation gegenüberstehen?

Hebamme zu sein, bedeutet für mich 
Frausein, Geschäftsfrau, Mutter und Part­
nerin sein. Ich begleite Frauen während 
der Schwangerschaft, bei Hausgeburten 
und während der Wochenbett- und Still­
zeit. Als Hebamme bin ich kompetente 
Beraterin für Frauen und ihre Familien. 
Ich bin gerne Hebamme. Dass ich aber 
überhaupt Hebamme sein kann, ver­
danke ich den vorherigen Generationen. 
So waren die Problemstellungen frühe­
rer Generationen das fehlende Frauen­
stimmrecht, fehlender Zugang zu Bildung 
und dass Frauen überhaupt einem Beruf 
nachgehen durften. Lange mussten wir 
Hebammen um die Anerkennung unse­
res Berufes kämpfen und ein Studium 
wurde uns verwehrt. Früher musste sich 
eine Hebamme oft zwischen Beruf und 
Familie entscheiden, musste so entweder 
auf Kinder verzichten und konnte dann 
im Beruf aufgehen oder sie wurde Mutter. 
Ich bin meinen Vorgängerinnen dankbar, 
dass sie die Herausforderungen angegan­
gen sind und diese Hürden aus dem Weg 
geräumt haben. Und so geht es wahr­
scheinlich immer weiter; jede Generation 
steht vor ihren eigenen Problem- und Fra­
gestellungen und muss die Verantwortung 
dafür übernehmen und sich für mögliche 
Lösungen einsetzen.

In unserer Generation sehen wir uns 
vor der Herausforderung, Familie und 
Beruf zu vereinbaren. Wir wollen uns nicht 
zwischen Familie oder Beruf entscheiden 
müssen. Im Verband möchten wir deshalb 
Strukturen schaffen, dass der Hebammen­
beruf attraktiv bleibt und Beruf und Fami­
lie vereinbar sind. So soll die Gesellschaft 
Sicherheit geben, dass unsere Arbeit ne­
ben einer Familie gewährleistet werden 
kann. Wir brauchen gesellschaftlichen 
Wandel zur Anerkennung der Frauen­
arbeit und wir brauchen Gesellschafts­
strukturen, welche verlässliche Partner, 
Männer und Väter fördert und in ihrer 

Verantwortung stärkt. Gerade in einem 
so flexiblen und zeitaufwendigen Beruf 
wie dem der Hebamme brauchen wir 
Männer, die alles übernehmen können. 
Als Hebammen sind wir praktisch immer 
erreichbar und arbeiten an Feiertagen, 
Wochenenden und auch nachts. Wenn 
ich also beispielsweise zu einer Haus­
geburt gerufen werde, müssen ein Vater 
oder andere Personen im Umfeld jederzeit 
parat sein. Ohne ein funktionierendes Be­
treuungsnetz für unsere Kinder wäre eine 
lückenlose Versorgung der zu betreu­
enden Familien nicht möglich. Solche 
Familienmodelle verlangen von allen 
Beteiligten eine hohe Flexibilität.

Auch ich bin Mutter von vier klei­
nen Kindern und bin dankbar für die 
gelingende Familienarbeit mit meinem 
Partner. Wir leben unseren Kindern vor, 
dass ein Vater zuhause sein kann und für 
die Kinderbetreuung und den Haushalt 
verantwortlich ist. Und dass auch eine 
Mutter einer Arbeit nachgehen kann. Wir 
versuchen, unsere nächste Generation 
bestmöglich vorzubereiten und ihr vorzu­
zeigen, wie sie später einmal auf ihre ei­
genen Problemstellungen zugehen kann. 
Unsere Kinder sollen später in der Lage 
sein, Verantwortung zu übernehmen und 
versuchen, neue Lösungen zu schaffen. 

Ob unsere Problemstellungen auch 
die Herausforderungen der nächsten Ge­
neration sind, wissen wir nicht. Darum 
wollen wir sie befähigen, mit ihren eige­
nen Fragestellungen umzugehen, diese 
anzunehmen und sie nicht nur als persön­
liches Problem, sondern sie auch als sys­
temische und gesellschaftliche Heraus­
forderung zu sehen und einen Wandel zu 
versuchen. 

Dasselbe gilt in der Verbandsarbeit. 
Indem wir die nächste Hebammengene­
ration fördern, können wir sicherstellen, 
dass die Hebammen in Zukunft weiterhin 
kompetente und zuverlässige Partnerin­

nen für kommende Generationen sind. 
Dafür müssen wir ihnen mit Offenheit 
begegnen. Denn neues Leben wird auch 
neu sein und kann nicht in vorgespurten 
Bahnen verlaufen. Genau diese Offen­
heit Neuem gegenüber spiegelt sich in 
der Grundhaltung der Hebammen wider. 
So begegnen wir jeder Familie offen und 
freuen uns, sie ein Stück auf dem Weg zur 
Familienwerdung begleiten zu dürfen. 

Bettina Gertsch 
—
Freiberufliche Hebamme, Präsidentin  
Schweizerischer Hebammenverband  
Sektion Ostschweiz und Mutter
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Die Kirche vernetzt Generationen
Die Kirche ist eine Gemeinschaft, die 
aus ihrem Grundauftrag heraus schon 
immer Generationen vernetzt. Sie ist 
bei den Menschen, in Freude und Hoff-
nung, Trauer und Angst. Generationen-
grenzen sind durchlässig, kirchliches 
Leben ist immer ein Leben in vielfälti- 
gen Beziehungen, zu Gott wie zu den 
Mitmenschen.

Eine zentrale Botschaft des Christseins 
ist, die Gesamtheit des Lebens im Blick zu 
haben, «von der Wiege bis zur Bahre». «Die 
biblische Botschaft, Leben und Wirken 
Jesu Christi, des Sohnes Gottes, seine Of­
fenbarung und seine Erlösungstat in Kreuz 
und Auferstehung bilden das Fundament 
unserer Kirche und sind bleibender Kern 
unseres Auftrages», so steht es im Leitbild 
unseres Bistums, den Pastoralen Perspek­
tiven (PP). Das hat sich trotz Wandel in 
Kirche und Gesellschaft nicht geändert. 
Die Kirche, die ich seit mehreren Jahrzehn­
ten zuerst als Pfarrer, als Bischofsvikar 
und heute als Bischof mitgestalten darf, 
trägt die Frohbotschaft in die Welt und 
gibt den  Menschen wesentliche Impulse 
zur Lebensgestaltung.

Die Erfüllung dieses pastoralen Auf­
trages kann jedoch nur dort gelingen, wo 
Generationen nicht ausgesondert werden, 
sondern in Gemeinschaft glauben, leben, 
feiern und sich gegenseitig nicht nur 
respektieren, sondern neugierig und offen 
sind füreinander. Wo früher leider stark 
Gebote, Verbote und Zwang zum katho­
lischen Glauben gehörten, beruhen die 
Zugehörigkeit und die individuelle Beteili­
gung der Menschen heute auf einer freien, 
reflektierten Entscheidung und das ist gut 
so. «Kirche als Volk Gottes unterwegs setzt 
sich zusammen aus Menschen, die in ver­
schiedenem Abstand und mit verschie­
denem Tempo ihr Leben lang oder nur 
für einzelne Lebensabschnitte den Weg 
mitgehen» (PP).

Wir erleben die letzten kirchlich 
selbstverständlich sozialisierten Genera­
tionen. Ihnen gegenüber stehen zumeist 
Jüngere, die spirituell immer noch sehr 
offen, aber nur sporadisch in Kontakt sind 
mit einer Kirche, die sich für die einen zu 
sehr dem «Zeitgeist» anpasst und für an­
dere dringende Reformen immer noch 
nicht angepackt hat. «Vielfalt kann sper­
rig und konflikthaft sein, doch nur wer 
voneinander weiss, kann den Wert von 
Gemeinsamem und auch die Unterschie­
de schätzen» (PP). Wichtig ist, im Dialog 
zu bleiben.

Taufe, Firmung, Hochzeit oder auch 
die Trauer um geliebte Menschen sind 
nur einige Beispiele von lebensbio­
grafischen Punkten, die Generationen 
verbinden; speziell die Feierkultur der 
katholischen Kirche bringt Kinder, 
Jugendliche und Erwachsene regelmässig 

zusammen. Ich erlebe in Gesprächen mit 
18-jährigen Firmlingen, dass ihnen ge­
lebter Glaube in Gemeinschaft wesentli­
chen Lebenshalt und Sicherheit im Leben 
gibt. Gerade junge Menschen sind auf 
ihrem Weg angewiesen auf Vorbilder wie 
Eltern, Grosseltern oder Seelsorgende, 
die sie  gerne haben und auch auf ihrem 
(spirituellen) Weg achtsam und vorurteils­
los begleiten – ein sinnvolles, bewährtes 
Generationenprojekt. «Kirche als geist­
liche Heimat wird in Zukunft noch mehr 
als heute auf Menschen angewiesen sein, 
die sie als Gemeinschaft leben und für 
andere erfahrbar machen» (PP).

Generationen

Zwischen Hoffnung und Angst
Seit über einem Jahr ist Leandra Breu eine überzeugte Klimaaktivistin. 
Doch so viel Positives sie im Klimastreik erlebt, die Angst um die 
Existenz der Erde und Millionen Menschen ist immer präsent. In 
ihrem Text erzählt sie über ihre Hoffnungen und tiefen Ängste.

Ich schaukle hin und her, meine Hände 
umklammern die Knie und Tränen rollen 
meine Wangen hinunter. Es ist das Gefühl 
der Verzweiflung, der Angst, der Wut und 
der Hoffnungslosigkeit. 

Ich bin ein junger Mensch und muss 
zuschauen, wie die Politik dabei versagt, 
Lösungen für die grösste Krise unserer 
Zeit zu finden. Wie unsere Erde zerstört 
wird. Wie unsere Lebensgrundlage ver­
schwindet. Wie Menschen sterben und 
die Politik die Augen vor der Realität und 
der Faktenlage verschliesst. 

Bis 2040 werden 200 Millionen mehr 
geflüchtete Menschen aufgrund der 
Klimakrise erwartet. Der Meeresspiegel 

steigt jährlich um 3.2 mm und es wird 
immer mehr. Hungersnöte werden zur 
Normalität und tödliche Hitzewellen 
werden schon bald folgen. Stürme zerstö­
ren ganze Dörfer, ganze Landstriche und 
es wird nicht mehr lange gehen, bis ein 
Teil unserer Erde unbewohnbar wird. Ich 
habe Angst um meine Existenz. Ich habe 
Angst, mit ansehen zu müssen, wie Men­
schen sterben. Ich habe Angst vor einem 
dritten Weltkrieg, ausgelöst durch Res­
sourcen-Knappheit. 

Es mag lächerlich klingen, doch für 
mich ist das die Realität. Es sind die Fak­
ten, die uns die Wissenschaft liefert und 
die ich mir zu Herzen nehme. Sie sind 

der Grund für meine Tränen, dass ich zu­
sammengerollt auf dem Boden sitze und 
weine. Sie sind der Grund, dass ich bereit 
bin, mich bei Protestaktionen festnehmen 
zu lassen. Es ist im gleichen Mass meine 
Antriebskraft, die mich innerlich zerreisst 
und mir die Kehle zuschnürt. 

Ein «Netto-Null-Treibhausgase» bis 
2050 reicht nicht, da wir in weniger als 
sieben Jahren unser CO2-Budget aufge­
braucht haben! Sobald wir den kritischen 
Punkt von einer Erwärmung von 2° errei­
chen, werden wir an den Punkt kom­
men, wo sich die Erwärmung nicht mehr 
aufhalten lässt und selbstverstärkende 
Effekte, die Kippeffekte, ausgelöst werden. 
Laut Wissenschaft steuern wir auf den 
Kollaps des Ökosystems zu, oder anders 
gesagt, wenn wir nicht sofort handeln, wird 
es uns bis Ende Jahrhundert laut dem 
Weltklimarat IPCC nicht mehr geben.  

Ich kann nicht verstehen, dass die 
bekannten Fakten von anerkannten 
Klimawissenschaftler*innen in diesem 
Masse missachtet werden. Es macht mich 
wütend, traurig und hoffnungslos. Die 
einzige Hoffnung, die bleibt, ist die, dass 
wir endlich erwachen und uns die Angst 
dazu bewegt, endlich zu handeln. Ich 
halte mich an einem dünnen Faden 
der Hoffnung fest und warte auf den 
gesellschaftlichen Aufschrei!

Die Hoffnung stirbt zuletzt, und ich 
werde bis zu meinem letzten Atemzug für 
unsere Zukunft kämpfen, weil ich nicht 
anders kann!

Leandra Breu
—
Schülerin der Fachmittelschule, Klimaaktivistin

Markus Büchel
—
Bischof von St.Gallen
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Sie wollten mir die Haare schneiden

Ende der 60er-Jahre war eine neue Generation herangewachsen. Sie wollte mehr 
Freiheit und sich den gültigen und teils starren Traditionen nicht mehr unterordnen. 
Die öffentlichen Autoritäten wie Schule, Polizei, Armee und Kirche wurden stark 
in Frage gestellt. Auf dem legendären «Hippie-Trail» zogen in den späten 1960er- und 
1970er-Jahren Tausende von jungen Westler*innen nach Asien. Es lockten Freiheit 
und Abenteuer. 

Marcel Geisser war 1968 in der Lehre als 
Polymechaniker. Er fühlte sich unwohl in 
dieser Männerwelt und die traditionellen 
Werte der damaligen Gesellschaft engten 
ihn ein. 

Filme wie Easy Rider inspirierten. 
Widerstand war Pflicht. Er liess sich die 
Haare wachsen und kleidete sich wie 
ein Hippie. «Im Betrieb waren an die 
30 Lehrlinge. Ich war der einzige mit 
langen Haaren. Man drohte mir während 
all diesen vier Jahren damit, die Haare 
abzuschneiden. Der Chef höchstpersön­
lich hat mich zum Coiffeur gebracht.» 
Gammler nannte man die Aussteiger dieser 
Zeit. «Einmal hielt ein Auto neben mir, 
der Fahrer drehte die Scheibe runter 
und brüllte, solche wie mich sollte man 
erschiessen.» 

Im Aussen der Umbruch und die Pro­
teste – im Innen fühlte sich Marcel Geisser 
zu Meditation und östlichen Religionen 
hingezogen. Das innere Bedürfnis, die 
Meditation zu lernen, und natürlich auch 
der Drang nach Abenteuer zogen ihn nach 
Indien. «Ich hörte, der Dalai-Lama unter­
richte westliche Hippies. Da war für mich 
klar, dass ich da hin wollte. Experimentier­
freude und Abenteuerlust gehören einfach 
zu der jungen Generation.» Es folgten 
mehrere längere Aufenthalte im asiati­
schen Raum. Er wurde buddhistischer 
Meditationslehrer und gründete das 
Buddhistische Meditationszentrum Haus 
Tao in Wolfh alden. 

«Aus dieser Zeit gibt es einige Er­
rungenschaften. Die Liberalisierung der 
Gesellschaft, Akzeptanz von Andersden­
kenden, das Familienmodell hat sich radi­
kal verändert. Die Frauenbewegung bekam 
richtig Schub. Viele der Ideen und Ideale 
von damals wurden instrumentalisiert 
und kommerzialisiert. Eine zerrissene 
Hose gehörte damals zum Protest, heute 
wird sie als Modeaccessoire vermarktet. Es 

war eine Zeit, in der sehr viel möglich war. 
Eine aussergewöhnliche Zeit. Meine Gene­
ration hat nie direkten Krieg erlebt. Das ist 
historisch gesehen beispiellos. Ich kannte 
keine Zukunftsängste. Die Welt stand für 
mich offen. In der Ölkrise Ende 1973 er­
lebte ich zum ersten Mal Existenzängste in 
meinem Umfeld.» 

Auf die Generation von heute ange­
sprochen wird er nachdenklich. «Zurzeit 
hat es einige dunkle Wolken am Horizont. 
Ich finde den Zustand der Welt bedenklich. 

Generationen

Die momentane 
Entwicklung be
reitet mir Sorgen!

OdAPress sprach mit Selin Wildhaber, 
sie ist Lernende FaGe bei den Psychi-
atrie-Diensten Süd in Pfäfers.  Das Ge-
spräch führte von Themen wie die Rol-
len Mann/Frau über Klimawandel bis 
hin zum Generationenvertrag und gibt 
einen Einblick in die Gedanken und 
Sorgen, die sich Selin Wildhaber macht. 

 «Die Geschlechterrollen haben sich für 
mich sehr positiv verändert», betont Selin 
Wildhaber im persönlichen Gespräch 
mit Nadine Brunner, Lernende KV an der 
OdA GS, die sie am Arbeitsplatz in der Psy­
chiatrischen Klinik St. Pirminsberg in Pfä­
fers besuchte. Angesprochen auf die Ver­
änderung der Geschlechterrollen meint 
sie, dass die Geschlechterrollen schon 
sehr viel gleichgestellter seien als vor 50 
Jahren. Allerdings betont sie auch, dass 
es immer noch sehr viel Luft nach oben 
gibt. «Der Kampf ist noch nicht vorbei, 
denn es gibt noch einiges, was man ver­
bessern kann.» Das Familienbild hat sich 
ihrer Meinung nach sehr stark verändert, 
wenn man bedenkt, dass die Frauen vor 
50 Jahren nicht einmal ein Stimm- und 
Wahlrecht hatten. Was Selin Wildhaber 
allerdings Sorge bereitet, ist, dass die 
Menschen heutzutage oft radikal werden. 
Angesprochen auf eine genaue Erklärung 
diesbezüglich meint sie, dass die Frauen, 
die gerne den Haushalt übernehmen und 
die Kinder erziehen möchten, wie dies vor 
50 Jahren üblich war, heutzutage von der 
Gesellschaft fast schon verurteilt werden. 

«Doch grundsätzlich sind wir Frauen auf 
einem sehr guten Weg und wir haben viel 
mehr Akzeptanz als in früheren Zeiten.» 

«Viel mehr gibt mir die Entwicklung 
des Klimawandels zu denken. Wir sind 
momentan in einer Phase, in der dringend 
etwas dagegen unternommen werden 
muss, damit wir auf keine Umweltkata­
strophe zusteuern. Heutzutage sind 
Klimastreiks wie Fridays for Future und 
auch Demonstrationen in aller Munde 
und es ist aktueller denn je.» Selin Wild­
haber betont, dass es sehr wichtig ist, dass 
dieses Thema zu den Menschen kommt. 
Doch sie sieht auch das Problem, dass die 
Menschen es gar nicht mehr hören wollen 
und nicht gewillt sind, etwas zu unterneh­
men. «Doch schon mit kleinen Alltagsver­
änderungen, wie z.B. den Plastikgebrauch 
reduzieren oder den Fleischkonsum ein­
schränken, kann man einiges bewirken.» 
Auch erklärt sie, dass es wichtig sei, auf 
die nächste Generation zu schauen, denn 
auch sie lebt auf diesem Planeten. Selin 
Wildhaber hat den Wunsch, dass sich alle 
ihrer Verantwortung bewusst werden und 
einen Beitrag leisten. Zum Schluss betont 

Marcel Geisser
—
Buddhistischer Zen-Meister und Gründer 
Meditationszentrum Haus Tao in Wolfhalden

Selin Wildhaber
—
Lernende Fachfrau Gesundheit EFZ

sie, dass sie grosse Probleme auf die Welt 
zukommen sieht und Angst davor hat, was 
momentan mit unserem Klima passiert. 
Der letzte Punkt des Gesprächs befasste 
sich mit dem Thema Generationenver­
trag. Für Selin Wildhaber ist die Grund­
lage für den Generationenvertrag das Soli­
daritätsprinzip. Das grosse Problem sieht 
sie allerdings darin, dass die Menschen 
immer älter werden, aber weniger Arbeit­
nehmende nachkommen, um die Renten 
zu finanzieren. «Es ist ein super System, 
das sehr lange gut funktioniert hat.» 
Dadurch, dass die Menschen älter wer­
den, ergeben sich Finanzierungsproble­
me. Die Schwierigkeit sieht sie folglich 
darin, dass weniger Beitragszahler Renten 
für immer mehr Rentenbezieher bezahlen 
müssen. Das sei das aktuelle Problem am 
Generationenvertrag. Die junge Genera­
tion hofft, dass sich das Rentenalter nicht 
nochmals erhöht und sie im Alter auf eine 
sichere Rente zurückgreifen darf. 

Ich gehöre zu einer Generation, welche 
die Welt in einem schlechteren Zustand 
zurücklässt, als wir sie angetroffen haben. 
Irgendwie fühle ich mich mitverantwort­
lich und es macht mich traurig. Heute 
wäre ich als junger Mann wahrscheinlich 
bei Fridays for Future.» 
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In Kürze

Um die Berufsinforma
tionen und das Marketing 
noch effizienter und 
professioneller gestalten 
zu können, ist die OdA GS 
zusammen mit weiteren 
kantonalen und regionalen 
OdA Gesundheit eine 
Kooperation mit der Platt-
form puls-berufe.ch einge-
gangen.

Die Website sowie der Instagram- 
Kanal sind online. Sie finden die Informa­
tionen und Beiträge auf puls-berufe.ch 
oder auf dem Instagram-Kanal «pulsberufe». 
Lassen Sie sich bei einem Besuch der 
Website und über Instagram inspirieren.

puls-berufe.ch

pulsberufe

OBA 2021
Nach zwei langen Jahren ohne Berufsmesse findet 
vom 2. bis 5. September 2021 die nächste Ostschweizer 
Bildungs-Ausstellung statt. Die OdA GS ist wiede­
rum präsent und informiert und berät Interessentinnen 
und Interessenten über die spannenden Berufe im 
Gesundheits- und Sozialwesen. Wir freuen uns auf 
Ihren Besuch an unserem Stand (2.1.05).

Gewinnerin Rätsel OdAPress 01/21
In der letzten Ausgabe der OdAPress musste eine knifflige Rechenaufgabe gelöst werden. Aus  
allen korrekten Antworten, die die Redaktion erhalten hat, wurde der Name von Frau Martina Züst, 
Bildungsverantwortliche HF/FH, aus Amriswil ausgelost. Die OdA GS gratuliert ganz herzlich.

Erfolgreiche 
Lehrabschlüsse
Auch dieses Jahr nahmen insgesamt über 700 
Lernende an den Lehrabschlussprüfungen 
FaGe, FaBe und AGS teil. Die Lernenden muss­
ten sich in mündlichen, praktischen und 
theoretischen Prüfungen beweisen und ihr 
Wissen und ihre Fähigkeiten aus der Aus­
bildungszeit zeigen. 

Die OdA GS wünscht allen Lehrabschluss­
absolventinnen und -absolventen alles Gute 
für die Zukunft. 

Bravo!

700!
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Tipp aus der Redaktion 

Nie mehr Computer 
Warum ein kreativer Ausgleich wichtig ist

«Du könntest doch über deine Theatergruppe 
in der Rubrik Tipp aus der Redaktion schrei-
ben», meinte das Redaktionsteam. Nun ist das 
Theaterspielen nicht gerade jedermanns Sache, 
aber eigentlich spielt es keine Rolle, ob man in 
der Dorfmusik Trompete oder Posaune spielt, 
in einem Chor mitsingt, sich beim Malen kreativ 
auslebt oder in einer Theatergruppe aktiv ist. 
Kreative Freizeitbeschäftigungen haben einen 
positiven Einfluss auf das persönliche Wohl-
ergehen und sind ein idealer Ausgleich zum 
Berufsleben.

Nie mehr Computer. Das dachte ich 1984, als ich 
nach einer Programmierer-Ausbildung bei der 
Graubündner Kantonalbank den Job an den Nagel 
hängte und mein neues Leben in der freien 
Theatergruppe COLORi begann. Sechs junge 
Menschen gründeten die Gruppe. Wir starteten 
mit der eigenen Theaterschule und brachten 
uns mit Hilfe von erfahrenen Theaterfachkräften 
unser Theaterhandwerk selbst bei. Theater-üKs, 
sozusagen. Es folgten drei spannende Jahre 
als Strassentheaterkünstler. Mit unserem gelben 
VW-Bus tuckerten wir durch mehrere Länder 
Europas und zeigten unser Stück «I Colori». Eine 
Mischung aus Jonglage, Akrobatik, Slapstick 
und Strassenmusik. 

Und dann kamen meine Kinder auf die Welt – 
und mit ihnen kamen auch wieder Arbeit im 
Büro und der Computer in mein Leben. Den 
Lebensunterhalt für eine Familie als Strassen
theaterkünstler zu bestreiten, ist schlicht nicht 
möglich. Ganz aufgeben wollte ich aber das 
Theaterleben nicht. So folgten einige Jahre, in 
denen Theater und Büro nebeneinander Platz 
hatten. Auch das Theater COLORi veränderte 
sich. Weg vom Strassentheater, hin zum 
Auftragstheater. 

Heute colorieren wir Veranstaltungen, kreieren 
neue Theaterszenen nach Mass für eine Weiter-
bildung, einen Vortragsabend, eine Jubiläums-
feier usw. Es sind spannende gesellschaftliche 
Themen, mit denen wir uns gemeinsam ausein- 
andersetzen. Wir recherchieren oder besprechen 
die Inhalte der Szenen mit unseren Auftrag
gebenden. So entstehen die Ideen, zu denen 
wir dann zusammen improvisieren. Aus die-
sen Improvisationen entstehen schliesslich die 

Theaterszenen und fertige Skripts. Natürlich 
hat sich im Laufe der Jahre ein grosser Fundus 
an Szenen und Personagen angesammelt, auf 
welche wir zurückgreifen können.

Bis vor der Coronazeit spielten wir an drei bis vier 
Veranstaltungen pro Jahr an den verschiedens-
ten Orten. Unter anderem in  Altersheimen, an 
der Uni, in Schulen, auf Kleinbühnen und vor drei 
Jahren an der OBA für die OdA GS. 

Das Büro und der Computer haben wieder viel 
mehr Platz in meinem Leben eingenommen. 
Trotzdem, unsere Truppe besteht immer noch, 
seit 37 Jahren. Es ist mir wichtig, diesen krea
tiven Ausgleich zu Buchhaltung, Zahlen, Excel
tabellen und Sitzungen zu pflegen.

Übrigens, unsere Gruppe kann gebucht werden. Auf 
unserer brandneuen Website www.colori.ch finden 
Sie mehr Informationen übers Theater COLORi.

Fredi Rauner, Leiter Administration und Finanzen, 
Mitglied der Geschäftsleitung

OdAPlus Notiert

Agenda
02. – 05.09.2021 OBA Externe Veranstaltung

25.09.2021 Lehrstellenforum GBS in St.Gallen Externe Veranstaltung

Gemäss odags.ch Weiterbildungen OdA GS Externe Veranstaltung

Rätsel

So können Sie gewinnen:
Senden Sie uns Ihre Lösung mit den Angaben Ihres Namens, Adresse 
und Telefonnummer per E-Mail an: odapress@odags.ch

Unter allen richtigen Einsendungen wird ein/e Gewinner/in ausgelost. 
Der Hauptpreis ist ein Schweizer Bücherbon im Wert von CHF 100. 

Es wird keine Korrespondenz geführt. 
Einsendeschluss: 25. September 2021 
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Aussensicht

Kaffeegenuss über Generationen
Kathrin Baumgartner, Geschäftsleite­
rin der Firma Baumgartner & Co AG in 
St.Gallen, spricht über das Geschäft, 
die Familie und was es bedeutet, wenn 
zwei Generationen gemeinsam eine 
Firma leiten.

Frau Baumgartner, Sie arbeiten zusammen 
mit Ihrem Vater und Ihrem Bruder im gleich-
namigen Unternehmen. War das von Anfang 
an klar, dass Sie einmal zusammen arbeiten 
oder wie ist es dazu gekommen?

Ich habe bis 2000 eine Kaderaus­
bildung in Zürich absolviert. Danach 
wollte ich mir einige Berufserfahrungen 
in verschiedenen Betrieben aneignen. Es 
erschien mir sinnvoll, die Arbeitswelt in 
zwei verschiedenen Betrieben kennen 
zu lernen. So arbeitete ich einige Jah­
re in der Luxushotellerie und in einem 
Alters- und Pflegeheim. Die Entschei­
dung,  das Geschäft zu übernehmen, ist 
mir nicht leicht gefallen.

Der Entscheidungsprozess dauerte 
einige Zeit. Meine Ideen und Fragen für 
die Zukunft wollte ich mir gut überlegen. 
Als mein Vater sich für einen Umbau des 
Gebäudes entschied, war Unterstützung 
von einer Person aus der Familie notwen­
dig. Weil ich immer in leitenden Positio­
nen gearbeitet hatte, war ich die geeignete 
Führungspersönlichkeit für die Zukunft 
der Firma Baumgartner & Co AG.

Die Sanierung des Gebäudes war sehr 
interessant und lehrreich. Die anfallen­
den Arbeiten mussten überwacht und 
betreut werden, da der Umbau aufwendig 
war. Durch die jahrelange Arbeit in einem 
Betrieb entsteht Betriebsblindheit. So sind 
mir einige Unklarheiten von Aufgaben oder 
unklare Strukturen des Betriebsablaufes 
aufgefallen, die ich geändert habe. Es war 
nicht immer einfach, die Neuerungen an­
zubringen. Da ich aber immer in Teams 
gearbeitet habe, war ich es gewohnt, dass 
jeder seine Meinung kundtat. 

Die Zusammenarbeit mit anderen 
Mitarbeiterinnen erschien mir immer  
einfacher, das war ich gewohnt. Die 
Zusammenarbeit mit den Familien­
mitgliedern ist viel komplizierter und 
vielfach von Emotionen geprägt.

Wer hat bei Baumgartner & Co AG das Sagen 
oder werden Entscheide gemeinsam gefällt?

Als Führungspersönlichkeit arbeitete 
ich oftmals sehr selbständig und verant­
wortungsbewusst, so war ich gewohnt 
selber zu entscheiden. Es ist wichtig für 
den Betrieb, dass eine Person entschei­
det. Wenn immer möglich, werden die 
Meinungen der Mitarbeitenden in den 
Entscheidungsprozess einbezogen. So 
sind neue Produkte für den Laden ein 
gutes Beispiel, um die Entscheidung im 
Team zu treffen.

Zum Abschluss: was ist Ihre Lieblingskaffee-
röstung aus Ihrem Geschäft?

Meine Lieblingskaffeeröstung ist 
der Superbo; eine kraftvolle, gefällige Mi­
schung aus hochwertigem Hochlandkaf­
fee aus Zentralamerika. Die nach Nuss und 
Schokolade duftende Kaffeemischung 
setzt sich zusammen aus Bohnen von 
Kolumbien, Costa Rica und Guatemala. 
Wir empfehlen die Kaffeemischung für 
die Zubereitung mit dem Espressokocher 
auf dem Kochherd.

P.P.
9000 St. Gallen

Post CH AG

Kathrin Baumgartner
—
Geschäftsleiterin der Firma Baumgartner & Co AG

Eine Familie, eine Firma: Die Geschwister Urs und Kathrin Baumgartner 
und Vater Christoph Baumgartner


